
en

443

m t 2 S S

2 X
S e w

5 r u 4 e r 2 3 nF 4 i 7 44 2 ä c 7 i äh S e d t

Offtzielles ſozialdemokratiſches Organ

für die 5 alt
r

1b W 2n
anzeigen 10

erate die fälla Pathen de i
vormittags 10 r in der
Expedition aufgegeben ſein.

Eingetr in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 6645.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch- Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion und Expedition: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang BVölbergaßſſe.
Telegramm Adreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.

Nr. 62.

Ein netter Grundſatz.
Einen netten Grundſatz hat der preußiſche Eiſenbahn

miniſter Thielen vorigen Donnerstag im Abgeordnetenhaus
bei der Beratung des Eiſenbahn Etats zum Beſten gegeben.
Der Zentrumsabgeordnete Fuchs brachte die Lohnreduktionen
in den ſtaatlichen Eiſenbahnwerkſtätten zur Sprache und
meinte, dieſelben ſeien wohl nicht vom Miniſter ausgegangen,
ſondern dem Uebereifer der Unterbehörden zuzuſchreiben. Da
rauf erklärte der Miniſter, daß er zwar keine generelle Lohn-
reduktion angeordnet habe wohl aber ſei er der Lon
bewegung aufmerkſam gefolgt und habe angeordnet, daß die
Löhne verglichen werden ſollen mit den Löhnen der gleich
ſtehenden Jnduſtrien und auch der Landwirtſchoft. Die Be
ſchwerden der Arbeiter könne er nicht als berechtigt anerkennen,
denn die Löhne ſeien immer noch ebenſo hoch wie in gleich
artigen Privatinduſtriebetrieben. Er fuhr fort: „Die Privet-
induſtrie hat das Recht, zu fordern, deß die Staatsbetriebe
nicht höhere Löhne zahlen und dadurch die Privatinduſirie
ſchädigen.“

Iſt das nicht ein allerliebſtes Prinzip, würdig eines Miniſters
des Staates, der den Arbeitern das Sirenvenlied vom „Patri-
monium der Enterbten“ geſungen hat

Wir ſind bisher immer der Meinung geweſen, daß der
Staat der Privatinduſtrie mit gutem Beiſpiel vorangehen
ſoll. Wenn dieſe keinen höheren Geſichtspunkt kennt als den
der Profitmacherei, und die Lohndrückerei und Ausbeutung
der Arbeitskraft ſo weit treibt als nur möglich, ohne ſich um
die menſchenwürdige Exiſtenz der Arbeiter zu bekümmern, ſo
habe dagegen der Staat die Aufgabe, ja die Pflicht, ſich auf
den Standpunkt der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu ſtellen,
ſeine Arbeiter anſtändig zu bezahlen und damit zugleich der
Privatinduſtrie als Vorbild und Muſter zu dienen, dieſe zu
ſich emporzuziehen. Herr Thielen belehrt uns aber, daß um
gekehrt der Staat die Aufgabe und die Pflicht habe, zu der
Privatinduſtrie hinunterzuſteigen, ſich alſo von ihr auf den
ſchäbigen Jnduſtriewucherſtandpunkt hinunterziehen zu laſſen.
Er erklärt es für eine Pflichtverletzung gegen die PrivatJn-
duſtrie, wenn der Arbeitgeber Staat höhere Löhne oder, beſſer
geſagt, keine ſo niedrige Hungerlöhne zahlt als ſie-
S Und daher der Name „chriſtlicher Staat“ und „ſittlicher

taat“!
Wie unchriſtlich und unſittlich und pflichtvergeſſen ſind

hiernach andere, z. B. die amerikaniſchen Staaten, welche für
ihre ſtaatlichen Arbeiter den Achtſtundentag eingeführt haben.
Sie laden ſich damit eine ſchwere Schuld auf gegen die arme
Privatinduſtrie. Aber Amerika iſt eben noch ein „wildes“
Land und noch nicht von der Kultur der Sozialreform
beleckt wie das klaſſiſche Land des Arbeiterſchutzes Preußen-
Deutſchland

Glücklicher Thielen, bei dem die Tugend der Pflichterfüllung
gegen das kapitaliſtiſche Ausbeutertum ſo ſchön zu

ſammentrifft mit der Neigung zur fiskaliſchen Sparerei!
Judeſſen haben wir allen Grund, dem Miniſter für ſeine

Offenheit dankbar zu ſein, hat er doch klipp und klar be
ſtätigt, was die Sozialdemokratie lehrt, daß der Staat, der

Halle a. S., Dienstag den 14. März 1893. 4. Jahrg.

Klaſſenſtaat, eben nichts anderes iſt als Fleiſch und Bein
der herrſchenden Klaſſe und der „Staatsſozialismus“ das
jenige iſt, wofür er auf unſerem Berliner Parteitag erklärt
wurde. Dem tua res agitur (die Intereſſen der Bourgeoiſie
werden vom Staat vertreten) des Herrn v. Bötticher reiht
ſich die Theſe des Herrn Thielen würdig an, und die Duſel
maier, welche bisher immer noch der optimiſtiſchen Meinung
waren, der Staat könne aus ſeiner kopitaliſtiſchen Haut fahren
und die Arbeiter als „gleich liebe Kinder“ wie die Agrarier
und Jnduſtriellen betrachten und behandeln, können durch
Hirrn Thielen eines Beſſeren belehrt werden.

Ob wohl der preußiſche Staat bei Geſchäſtsaufträgen, die
er Kapitaliſten erteilt, oder bei Expropriationen, ſich auch ſo
genau nach dem Marktpreis richtet wie bei den Arbeits
löhnen

Nicht verfehlen wollen wir, die zuſtimmende Aeußerung
des deutſchfreiſinnigen Brömel tiefer zu hängen und feſtzu-
nageln. Getreu der bis in die Knochen kapitaliſtiſchen Natur
ſeiner Fraktion ſagte er: „Wenn hochwichtige Kulturaufgaben
aus Mangel an Geld unerfüllt bleiben, kann der Miniſter
nicht auf Koſten der Steuerzahler Wohlwollen walten naſſen.
Hält der Staat die Löhne künſtlich hoch, ſo ſchädigt er damit
die Privatinduſtrie, das heißt die Steuerkraft des Landes.“
Auch ihm ſei für dieſe herzerfriſchende Aufrichtigkeit unſer
Dank votiert. Seitdem Herr Richter die Sozialdemokratie
tot gekalauert hat, pflanzt ja der Freiſinn wieder die Hoff
nung auf Arbeiterfang auf und geht bei den Arbeitern mit
Liebeswerbungen hauſieren. So der Abgeordnete Barth in
einer Berliver Verſammlung am letzten Februar, wo er
meinte, der ſozialdemokratiſche Staat ſei noch in weiter nebel
grauer Ferne, daher vorläufig nicht ſo gefährlich als die
andere Front, die Reaktion. „Daher ſei es Aufgabe der
freiſinnigen Partei, das Mißtrauen, das breite Schichten ver
Arbeiterbevölkerung gegen das beſitzende Bürgertum erfüllt,
zu beſeitigen. Dies könne aber nicht durch ſchöne Worre,
durch tönende Redetourniere erreicht werden, ſondern durch
die That müßte den Arbeitern bewieſen werden, daß das ge
ſamte Bürgertum die gleichen Jntereſſen habe.“
Die That des Deutſchfreiſinns für die Arbeiter wer

lacht da? Jm Anfang war das Wort, nämlich das kapi-
taliſtiſch-demagogiſche: Jntereſſenharmonie; und das Wort
des Herrn Bartq, wird zur Brömelſchen That Rechtfertigung
miniſterieller Lohndrückerei!

„Segen des Mangsfelder Bergbaues!“
Von der Ober Berg- und Hütten- Direktion der Mans-

feldſchen Kupferſchieſerbauenden Gewerkſchaft, gez. Leuſchner,
erhalten wir folgende

Berichtigung.
Jn Nr. 51 des „Volksblatt“ vom 1. März cr. unterzieht

ein ſich als abgekehrter Bergarbeiter bezeichnender Verfaſſer
des Leitartikels über den „Segen des Mansfelder Bergbaus“
in. Nr. 20 desſelben Blattes die von der OberBerg und
Hütten Direktion der Maonsfeldſchen Gewerkſchaft dem Volks
blatte zugeſtellte Berichtigung einer angeblich gerechten

Würdigung und vermeintlichen Zurückführung auf ihren
wahren Wert.

Wir können den angeblichen Wahrheitsbeweis des Ver
faſſers nur als vollkommen verfehlt bezeichnen und müſſen
bezweifeln, daß derſelbe auch nur die elementarſten Kenntniſſe
vom hieſigen Bergbaubetriebe beſitzt.

Wenn der angeblich abgekehrte Bergmann vom Hunde-
jungen bis zum Häuer avarciert ſein will, ſo muß es ihm
bekannt ſein daß beim Trecken in den Fahrten der Treck-
riemen nicht ars linke Fußgelenk angelegt wird, ſondern
ans rechte, denn nur in dieſem Falle iſt das Trecken beim
Fahren mit Achſel- und Beinbrett möglich. Auch ſollte es
ihm bei 12jährigem Arfahren bekannt ſein, daß weder irre-
ſpirable noch giftige oder ſchlagende Wetter vor dem Streb
auftreten und naſſer Streb nur ganz untergeordnet vorkommt
Wenn derſelbe ferner durchſchnittlich nur ein Schichtlohn von
2.50 M. als Häuer erzielen konnte, ſo kann ſeine Qualifikation
keine beſonders gute geweſen ſein.

Wir müſſen daher die Richtigkeit der Angaben auch dieſes
zweiten Artikels in Zweifel ſtellen, lehnen es aber ab, wieder
und wieder auf Zeitungsprodukte zurückzukommen, welche
lediglich allein dazu dienen ſollen, unſeren Arbeitern durch
Erregung von Unzufriedenheit das Leben ſauer zu machen.

Wir erbieten uns jedoch, dem „Volksblatt“ die von dem
Verfaſſer der Artikel in den Nummern 20 und 51 bei ſeinem
Aufenthalt im Mansfeldſchen verdienten Löhne und verfahrene
tägliche Arbeitszeit aus unſeren Lohnliften zu extrahieren und
zur Verfügung zu ſtellen, falls der Name des Verfaſſers
kundgegeben wird und es ſich herausſtellen ſollte, daß er bei
uns überhaupt in Arbeit geſtanden hat.

Wir bemerken noch, daß die in unſerer Erwiderung zu dem
Artikel in Nr. 20 gegebene Lohnnormierung zur Zeit in
Geltung iſt, was angezweifelt zu ſein ſcheint.

Jedenfalls lehnen wir ab, auf ſolche anonyme Schrift
ſtellerei überhaupt noch etwas zu erwidern.

(Anm. der Red.) Dieſe Berichtigung bezweifelt die Glaub
würdigkeit unſeres Genoſſen. Wir haben dazu zu bemerken,
daß wir dazu ſo lange keine Urſache haben, als nicht nach
gewieſen iſt, daß der Artikel nicht der Wahrheit entſpricht.
Daß die Artikel nur darauf berechnet, bei den Arbeitern der
Gewerkſchaft Unzufriedenheit zu erregen, dieſe abgeſtandene
Redensart wollen wir weiter nicht berühren.)

Der Kampf der Schule gegen den
Sozialismus.

Aus der Magdeburger „Volksſtimme“.

Szene Die 4. Mädchenklaſſe einer vorſtädtiſchen Bürger
ſchule in Magdeburg.

Zeit: Naturgeſchichtliche Unterrichtsſtunde. Die Lehrerin
tritt auf und hält einen Vortrag (den wir nach dem Bericht
eines Genoſſen wiedergeben):

„Heute wollen wir einmal den Schmetterling und die Grille
beſprechen, bitte hübſch acht zu geben!

Der Schmetterling ſowohl als die Grille ſind von Gott
erſchaffen und in die Welt geſetzt.

62) Jolly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.

„Gerade ſo hätte ich's gemacht!“ erwiderte ſie nachdrück-
lich. Dabei ſah ſie den Geiſtlichen an, als erwarte ſie nun
von ihm eine Erklärung ſeiner unverantwortlichen Nachſicht.

Er zögerte einen Augenblick, überlegend, ob das wohl der
geeignete Zeitpunkt ſei, um die eigenſinnige kleine Rebellin

zu bändigen. Er hielt es für ſchwerer, ihrem Geiſt ſich
unterzuordnen, als anderen Vernunft und Chriſtentum bei
zubringen.

„Wir verſtehen uns nicht, Folly,“ begann er dann „was
Sie Gerechtigkeit nennen, iſt wie das andere nutzloſe
Grauſamkeit. Eine Strafe, die dem Schuldigen ſein Ver
gehen vor Augen führt, ohne ihm die Möglichkeit zu ent
ziehen, dies Vergehen zu ſühnen, wird in den meiſten Fällen
von Nutzen ſein ſtraft man dagegen den Schuldigen härter,
als er es verdient hat, dann verbittert man ſein Gemüt und
bringt ihn außerdem dazu, die erſte Gelegenheit zu benützen,
um ſich zu rächen.“

„Warum ſperrt man denn aber Verbrecher ein
„Jn erſter Linie nicht, um ſie zu ſtrafen, ſondern um ihre

Mitmen ſchen vor ihnen zu ſchützen.“
„Hm ein Mann kann eine Kränkung nie ſo ſchwer

empfinden, als eine Frau„Folly der Rächer wird nie ein unparteiiſcher Richter

„Jch kann ſo viel Großmnut nicht ertragen,“ murmelte
Folly; wer mich ſchlägt, den ſchlage ich wieder und

„ünd dabei vergeſſen Sie, daß dem Menſchen die Ver

nunft gegeben ward, um ihn vom Tier zu unterſcheiden.
Haben Sie zum Beiſpiel ſchon einmal erlebt, daß ein Pferd,
welches Sie lerkten, geſcheut hätte

„O ja.“
„Nun und was thaten Sie hierauf in dieſem Fall
„Jch gab dem Tier die Peitſche.“
„Dann iſt Jhnen der geringſte Droſchkenkutſcher an Jn

telligenz wie an Menſchlichkeit überlegen!“
Folly ſah empört auf.
„Als ich,“ fuhr Vane fort, „vor der Kirche auf Sie

wartete, ſcheute das Pferd eines Droſchkenkutſchers vor einer
Goſſe. Der Mann ſtieg ab, redete dem Pferd zu, ſtreichelte
es und führte es am Zügel mehrmals über die Goſſe hin
und zurück. Dann ſtieg er wieder auf den Bock und lenkte
ſein Gefährt nochmals über die Stelle; das Pferd bewegte
ſich nur zögernd und langſam vorwärts, aber es ſcheute
nicht mehr und als es die Goſſe paſſiert hatte, hielt der
Kutſcher nochmals an, aber diesmal um den Tier ein Stück
Brot zu geben.“

„Hier iſt nicht die Rede von Pferden und Droſchken-
kutſchern!“ entgegnete Folly mit einem Anflug ihrer früheren
Dreiſtigkeit.

Vane ſchlug unbeirrt eine andere Saite an.
„Jch kann mir nicht denken,“ ſagte er, „daß Sie ein Kind

ſchlagen würden, ſelbſt wenn es auch unrecht thäte, gewiß
nicht, ehe Sie nicht alle Mittel erſchöpft hätten, um das
Kind durch Güte zur Vernunft zu bringen.“

„Was habe ich denn gethan, daß Sie mich erſt mit einem
abſcheulichen Kutſcher, ſodann mit einem Untier vergleichen,
das ein Kind ſchlagen würde rief Folly.

„So würden Sie alſo wirklich ein Kind nicht ſchlagen
„Ein liebes, kleines, unſchuldiges Kind
„Es braucht nur einen kleinen Schritt, Folly, und Sie

werden Jhre Nachſicht und Milde, wenn nicht Jhre Liebe

auf die unglücklichen Unwiſſenden ausdehnen, welche die ver
wahrloſten Kinder dieſer Welt ſind.“

„Verwahrloſte Kinder dieſer Welt!“ Folly wiederholte
traurig dieſe Worte und ſaß dann in nachdenklichem Schweigen.
Eine Frage ſchwebte ihr auf den Lippen, aber ſie hatte nicht
das Herz, ſie auszuſprechen. „Was bin ich? Bin ich nicht
auch eines von dieſen verwahrloſten Kindern der Welt?
Sie kannte Vanes Worte darauf im Voraus und doch war
es, als ſchienen ſeine Augen ſie aufzufordern, die Frage zu
r e aber ſchüttelte den Kopf und wandte ihr Ge
icht ab.

Der Geiſtliche ergriff wieder das Wort:
„Wiſſen Sie, Folly, weshalb es mir darauf ankommt,

Sie zur Einſicht zu bringen daß es nur recht und in der
e iſt, wenn Sie Schmitt und Doktor Chambers ver
zeihen

„Sagen Sie mir's,“ nickte Folly.
„Weil ich Sie dazu bringen möchte, das Unrecht, welches

Sie ſelbſt begangen haben, zu bereuen.“
Folly blickte den Geiſtlichen ſtarr an Richard wartete

einen Augenblick auf eine Entgegnung, als dieſe indes aus
blieb, fuhr er fort:

„Sie haben ſich eingeredet, Sie müßten gerecht ſein und
anſtatt deſſen wurden Sie grauſam! Jch weiß, daß es
Jhnen nicht leicht geworden iſt, Jhr von Natur weiches
Herz zu verhärten als Sie heute morgen vor der Kirchen
thüre ſtanden, ſank Jhnen der Mut und Sie wären am
liebſten wieder umgekehrt. Jſt's nicht ſo?“ t

„Und wenn ich daran geſtorben wäre, ich hätte es durch
geſetzt verſetzte Folly kaum verſtändlich. „Der Spruch
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“ enthält mein Slaubens-
bekenntnis und Sie werden dieſen Satz nicht umſtoßen
ſteht er doch in der Bibel!“ ſchloß ſie triumphierend.

Richard Vane ſeufzte.
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Der r mit ſeinem von Gott ihm verliehenen
bunten flattert von Blume zu Blume und ſcheuet nicht
den erwärmenden Sonnenſtrahl, er iſt fortwährend thätig
und bemüht, Neues und Schönes aufzufinden.

Die Grille dagegen iſt mit einem ſchmutzigen grauen
Kleide verſehen, ſie verbirgt ſich vor dem Lichte der Welt,
hält fich in dunklen Gebüſchen und Sträuchern auf und ſchreit
von hier aus unheimlich laut in die Welt. (1)

Die Schmetterlinge gleichen den wohlhabenden, gut ge
kleideten, auf Reinlichkeit und Sauberkeit haltenden Menſchen,
welche ſtets bemüht ſind, etwas Neues und Schönes zum
Nutzen der Menſchheit zu erfinden und mit Gottes Hilfe zu

affen.
Die Grillen dagegen gleichen den ſchmutzigen, unzufriedenen

Arbeitern, welche auch am liebſten an ſchmutzigen und dunkeln

Orten weilen, nicht mehr thun, als zu ihrer dürftigen Er
nährung und ſchmutzigen Exiſtenz erforderlich iſt und lieber
ihre Unzufriedenheit laut in die Welt hinausrufen.

Beiſpiel Ein Fabrikant gleicht dem Schmetterling, er hält
fich ſehr reinlich, trägt gute Kleider, fährt in Kutſchen e.
weil er das muß und es durch die göttliche Ordnung ſo be-
ſtimmt ift; dafür iſt er aber auch fortwährend bemüht, Neues
zu ſchaffen, er hat viele Sorgen, wie er das Eiſen, die
Kohlen und vor allem das viele Geld für die Arbeiter be
ſchafft; er iſt deshalb aber nicht unzufrieden, hält ſich nicht
an ſchmutzigen Orten auf und ſchreit vor allem nicht ſo laut
in die Welt hinaus, wodurch die göttliche Ordnung geſtört
werden könnte.

Die Arbeiter aber gleichen den Grillen, ſie haben gar
keine Sorgen und brauchen ſich auch keine zu machen, denn
für ſie muß ja der Fabrikant ſorgen. Sie arbeiten auch nur
ſo viel, als zu ihrer Erhaltung nötig iſt, dafür bezahlt ſie
der Fabrikant reichlich, womit ſie ſich wohl einrichten könnten,
wenn ſie wollten. Obgleich ſie nun aber gar keine Sorgen
haben, hören ſie doch nicht auf, ihr häßliches Geſchrei er
tönen zu laſſen. Sie ſind auch wie die böſen Buben, welche
hinter dem lieben Schmetterling einherjagen, denſelben er
haſchen und zu vernichten drohen, nur ſeines bunten, hübſchen
und beſſeren Kleides wegen.“

Da ſoll noch einer ſagen, daß unſere Gegner keine geiſtigen
Waffen hätten! Was iſt Richters Spar-Agnes, was ſind
ſeine „Jrrlehren“ gegen die Wucht dieſer frei nach Nietzſche
bearbeiteten Herrey und Sklavenmoral Wir raten, ſchleu
nigſt zehn Millionen Flugblätter mit obigem Vortrag her-
ſtellen zu laſſen und an die Fabrikanten, Pardon an die Ar
beiter zu verteilen, dann geht nach den nächſten Wahlen die
Militärvorlage mit Glanz durch. Dem Magdeburger Dom
fehlt bekanntlich eine Turmſpitze, man errichte dort oben der
Lehrerin ein Denkmal, denn die untere ſchmutzige Region, wo
die „Grillen“ hauſen, iſt nicht wert, ihr Standbild zu tragen!

Folitiſche Aeberſicht.
Bei der Reichstags Erſatzwahl in Amberg iſt der

Kandidat des Zentrums, Bürgermeiſter Riß, mit 6773 von
9185 abgegebenen Stimmen gewählt worden. Fabrikbeſitzer
Heindl (lib.) erhielt 1110, Schuhmachermeiſter Siebenbürger (ſoz.)
591 Stimmen. Bei der letzten Wahl 1890 erhielt der Zen-
trumskandidat 8721, der Liberale 1055 und der Sozialdemokrat
228 Stimmen. Während alſo die Stimmen des Zentrums
um 2000 zurückgingen, haben ſich die ſozialdemokratiſchen
Stimmen mehr als verdoppelt. Und doch ſoll die Sozial
demokratie durch Herrn Dr. Bachem nach den Zentrums-
blättern mauſetot geredet ſein.

Ein Zugeſtändnis. Bekanntlich behaupten die Agrarier
immer, daß es die Arbeiter bei ihnen ungemein gut hätten
und nur aus purer Genußſucht nach dem Weſten zögen. Jetzt
hat einer ihrer Hauptführer ſelbſt zugeſtanden, daß ſie ihre
Leute ſchlecht halten. Herr v. Puttkamer-Plauth ſagte am
7. März in einer Verſammlung in Freyſtadt (Weſtpr.) u. a.
nach dem Bericht des „Geſ.“:

Jetzt bekäme der Bauer ja nur noch Geſinde, welches er
„mit der Schubkarre“ auf das Feld bringen kann. Wie er
(Herr v. P.) vor 20 Jahren nach Plauth gekommen ſei, hätte
er Scharwerksmädchen vorgefunden, das ſei eine reine Freude
eweſen, die hätten alle Küraſſiere werden können, jetzt ſeiſein Scharwerk ſo ſchlecht, daß er es garnicht mehr anſehen

möge. Das könne eben nicht beſſer werden, als bis wir die
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Leute ſo gut halten könnten, wie die Induſtrie im Weſten,
wohin ſie gehen. Wenn er (H. v. P) Arbeiter wäre,
ſo wäre er gewiß hier aus Weſtpreußzen ſchon
längſt weg.“

e Weer em uArbeitstraft e elnht Sie für en
mee vir,b l, dieſelben zu erſetzen. Sie requirierte vom
2. regiment 15 18 Mann, welche 8 Tage r ihr
dienſtbar waren. Es iſt dieſes eine ſehr gute Empfehlung
für die Militärvorlage: immer mehr Soldaten einſtellen, die
Steuerlaſt des Volkes erhöhen und die ſteuerzahl nden Arbeiter
noch durch die Konkurrenz der Soldaten arbeitslos machen!
Nur ſo ſort, ihr Herren! Der Krug geht ſo lange zum
Brunnen, bis er bricht. Aber beklagt euch nicht, wenn es
endlich Scherben giebt

Kriegervereinliches. Aus Barmen wird gemeldet:
Eine Ueberraſchung wurde mehreren hieſigen Krieger und
Landwehr- Vereinen bereitet. Dieſelben erhielten näm
lich dieſer Tage von der Polizeiverwaltung ein Schreiben,
in welchem den Vorſtänden aufgegeben wurde, die Mitglieder-
Liſten dahin zu prüfen, ob etwa auch Sozialdemokraten
Aufnahme gefunden hätten. Wenn dies der Fall, dann ſeien
dieſelben ſofort auszuſchließen, andernfalls wäre den betreffen-
den Vereinen der Charakter als Krieger und Landwehr Verein
zu entziehen, d. h. ſie würden keine Vereinsfahne führen und
nicht mehr öffentliche Aufzüge unternehmen dürſen. Die Vor
ſtände der betreffenden Vereine befinden ſich da wohl in einer
ſehr üblen Lage. Denn woran ſollen ſie die Sozialdemo
kraten erkennen, da dieſe doch äußerlich nicht kennilich ſind

Noblesse ohbligge. (Adel verpflichtet.) Nicht bloß
in Mecklenburg blüht der bochherzige Sinn des Grafen Hahn-
Hahn, auch in Oſtpreußen treibt er Sproſſen. Der Graf zu
Dohna hat ſeinem Futtermeifter, dem Kutſcher G. Borrmann
aus Schlodien, der der Familie dieſes Herrn 50 Jahre lang
treu gedient hat, die Photographien ſämtlicher Familienmit
glieder, „noch ein anderes namhaftes Geſchenk“ geſpendet und
ihn zum „gräflichen Stallmeiſter ernannt“. Es iſt über dieſen
Akt auch eine „Urkunde“ aufgeſetzt worden, die folgenden
Wortlaut hat: „Jn dankbarer Anerkennung der treuen Dienſte,
die der Futtermeiſter Gottfried Borrmann während eines
halben Jahrhunderts, über ſiebenundvierzig Jahre meinem
ſeligen, in Gott ruhenden Herrn Vater, dem Obermarſchall
des Königs v. Preußen, Burggrafen und Grafen Karl Lud
wig Alexander Erdmann zu Dohna-Schlodien, und beinahe
drei Jahre mir geleiſtet hat, beſtimme ich, daß derſelbe fortan
den Titel „Gräflicher Stallmeiſter“, der ich ihm am heutigen
Tage, ſeinem fünfzigjährigen Jubiläum, beilege, führen ſoll.
Ferrver erhält der nunmehrige Stallmeiſter Gottfried Borrmann
eine perſönliche lebenslängliche Zulage von 20 M., geſchrieben
zwanzig Mark, die ihm am 1. März eines jeden Jahres
von mir perſönlich ausgezahlt werden wird. Jndem ich dieſes
meinem nunmehrigen Stallmeiſter Gottfried Borrmann kund
thue, wünſche ich von ganzem Herzen, daß ſelbiger noch lange
Jahre in alter gewohnter Rüſtigkeit ſeinem Dienſt nachgehen
möge. Schlodien, den 1. März 1893. Adolf Chriſtoph Ru-
dolf, Burggraf zu Dohna-Schlodien, Rittmeiſter a. D., königl.
Kammerherr, erbliches Mitglied des Herrenhauſes, Fidei-
kommißbeſitzer auf Schlodien und Carwinden.“ Wenn nur
der Herr Graf ſeine verſchwenderiſche Großmut nicht zu be
reuen hat. Zwanzig Mark pro Jahr ſind doch ein rieſiges
Kapital. Möge der ſo Beglückte nie vergeſſen, die Großmut
mit unterthänigſtem Dank zu lohnen Undank würde den
Herrn Grafen berechtigen, ſeine Schenkung zu widerrufen.

Zur Klaſſenjuſtiz ein weißer Rabe. Der be
rühmte Wiener Profeſſor Benedikt richtet einen offenen Brief
an ſeine engliſchen Genoſſen, der alſo beginnt: „Seit Jahr
und Tag quält mich die Sorge, daß infolge einer herrſchen
den Unklarheit in der Wiſſenſchaft, eine Klaſſenjuſtiz ge
ſchaffen werde, die faktiſch bei uns ſchon zu einer Gewohn-
heitsinſtitution zu werden droht. Wenn nämlich jemand aus
den beſſer ſituierten Geſellſchaftsklaſſen eir Verbrechen begeht
oder einen leichtſinnigen Lebenswandel, der für die Familie
verderblich werden kann, führt, ſo iſt es ſchon ins allgemeine
Bewußtſein eingedrungen, man müſſe eine pſychiatriſche Unter

ſuchung es werde cheinlich das Morale der re viell 4 ein niederer
Grad von Jnt diagnoſtiziert werde, und daß dann ein
Zeugnis auf Unzurechnungsfähigkeit ausgeſtellt wird. Es iſt
dies beſonders ein ganz r Uſus in der
advokotoriſchen Praxis geworden. Es dann eine Kon
tumazierung des Uebel s in eine Pr ſtalt vor

men, bis Gras über die Affaire gewachſen iſt. Die
ge war ſchon früher auf dieſe Weiſe beiſeite geſchoben.“

Tr den ſagt der weltberühmte Gelehrte: „Jch
weiß, daß mein Mahnruf wegen der Klaſſenjufſtiz diesſeits
und jenſeits des Ozeans einen mächtigen Widerhall finden
wird. Aber in meiner Heimat beſitze ich keine Autorität und
keinen Einfluß. Die offtzielle mediziniſche Welt weiß es nicht
oder thut wenigſtens, als ob ſie es nicht wüßte, daß ich eine
autoritative oder überhaupt eine Stellung in der internationalen
Welt der Pſychopathologen (Seelenheilkünſtler) einnehme, und
dieſer Kreis hat, ſo ſonderbar es Jhnen auch ſcheinen mag,
das Ohr und die Brachialgewalt (Arm) der Regierung völlig
zur Verfügung.“ Das heißt auf gut öſterreichiſch: Wegen
meines beſchränkten Unterthanenverſtandes habe ich nach Oben
das Maul zu halten. Tröſten Sie ſich, Herr Profeſſor, mit
Jhrem Kollegen Virchow, dem geht es in Preußen auch nicht
beſſer wie Jhnen in Oeſterreich

Berichtigung. Jn dem Artikel „Gloſſen zu dem Eis-
lebener Prozeß“ I. in der Sonnabendnummer hat ſich ein
Fehler eingeſchlichen. Der Staatsanwalt hat nicht 40 Mo
nate Gefängnis gegen die Sozialdemokraten beantragt, ſon
dern 32* Monate. Gegen die Sozialdemokraten Ritter und
Krüger ſind 10 Wochen Gefängnis beantragt worden, dieſe
ſind aber verſehentlich als Monate berechnet worden.

Deutſcher Reichstag.
63. Sitzung vom 10. März, 1 Uhr.

et Tiſch des Bundesrats: v. Bötticher, v. Kaltenborn
tach au.
Die zweite Leſung des Militäretats wird fortgeſetzt beim Kapitel

„MilitärJuſtizverwaltung“.
Abg. Hinze (freiſ.): Jch ſehe mich veranlaßt, die Anfrage an die

Militärverwaltung zu richten, inwieweit die Militär Juſtizverwaltung
ſich mit den Urſachen der Selbſtmorde von Soldaten beſchäftigt hat.
Es iſt auffallend, daß bei vielen Selbſtmorden die Urſache unbekannt
geblieben iſt. Dies iſt der Fall bei 35,9 Proz. der vorgekommenen
Selbſtmorde. Man darf nicht aus dem Auge laſſen, daß im Heere
mitunter beſondere Urſachen zum Selbſtmorde rreiben, ſo gekränktes
Ehrgefühl, Furcht vor Strafe und Unluſt zum Dienſt. Da muß man
ſich doch fragen, ob bei dieſen Urſachen nicht weſentlich eine unrichtige
Behandlung mitſpricht. Wie weit iſt dies von der Militärverwaltung
unterſucht und feſtgeſtellt worden

Generalleutnant v. Spitz: Die Zahl der Selbſtmorde korreſpon-
diert mit der in den Provinzen, aus denen die Soldaten ſtammen.
Daraus muß man ſchließen, daß die Haupturſachen auf nichtmilitä-
riſchem Gebiete liegen. Die meiſten Selbſtmorde ſind aus Furcht vor
Strafe begangen worden, und den höchſten Prozentſatz liefern dazu
nicht die Gemeinen, ſondern die Unteroffiziere und ſonſtigen Avanzierten.
Bei dieſen mag allerdings auch manchmal gekränktes Ehrgefühl eine
Rolle ſpielen, das oft ſchon durch den Kommandoton verletzt werden
und bei weichlichen Naturen zu Trübſinn und Selbſtmord führen kann.
Jnwieweit aber gekränktes Ehrgefühl der Beweggrund war, läßt fich
in vielen Fällen nicht feſtſtellen. Feſtgeſtellt iſt dagegen, daß der
Prozentſatz der Selbſtmorde, die auf Mißhandlungen zurückzuführen
iſt, nur 1,4 Proz. beträgt und in zwar langſamer, aber ſtetiger Ab
nahme begriffen iſt. Damit iſt wohl die Frage des Vorredners be
antwortet.

Abg. Frhr. v. Gültlingen (Reichsp.): Jch glaube nicht daß
Ausſchreitungen, wie Abg. Kunert ſie uns vorgeführt hat, durch Ein
führung des öffentlichen Verfahrens abgeſtellt werden können. Jch
weiß auch nicht, ob ſein Material Anſpruch auf Authentizität machen
kann; jedenfalls kann es nur durch einen groben Vertrauensbruch in
ſeine Hände gelangt ſein. Jedenfalls dürfte die Schuldigen, wo ſich
Mißbräuche herausſtellen, die Strenge des Geſetzes treffen. Jn dem
heutigen Militärſtrafverfahren iſt vor allem die Stellung der Auditeure
eine ſehr mißliche Will die Militärverwaltung tüchtige Juriſten
heranziehen, ſo müßte ſie vor allem die Stellung der Auditeure ändern,
dieſelben vor allem beſſer im Gehalt ſtellen.

Abg. Hinze (freiſ.) weiſt gegenüber den Ausführungen des Generals
v. Spitz auf das Mißverhältnis in den Ziffern der Selbſtmwordſtatiſtik
der Zivilbevölkerung und der Armee. Wenn es auch in unſerer Armee
beſſer ſteht als in anderen, ſo ließe ſich doch noch manches beſſern,
wenn man den Leuten, namentlich in den erſten Monaten der Dienſt
zeit, das Leben nicht zu ſchwer machte.

e ſchließt die Diskuſſion. Das Kapitel wird unverändert
ewilligt.

Beim Kapitel „Höhere Truppenbefehlshaber“ bemerkt
Abg. Richter (freiſ.): Bei Feſteſſen iſt von verſchiedenen Generalen,

dem Grafen Walderſee, dem General v. Lewinski in Breslau u. a.,
Agitation für die Militärvorlage in Trinkſprüchen getrieben worden.
Das ſcheint mir nicht angemeſſen.

„Jſt das alles, was Sie von dem Jnhalt des Buchs der
Bücher behalten haben fragte er dann traurig.

„O nein es ſteht auch noch anderes drin, was mir
einfällt „die Sünden der Väter ſollen heimgeſucht wer
den an den Kindern“ Jſt das nicht genug

„Es iſt zu viel! Dieſe unheilvolle Lehre war's, welche
die Menſchen blutdürſtig und grauſam machte, welche ſie
niederdrückte zu den wilden und rachſüchtigen Jnſtinkten der
Tiere, bis der Mann kam, der dem Volke Menſchlichkeit und
Liebe lehrte. Ach, der Fluch dieſer barbariſchen Lehre liegt
noch heute auf uns, befleckt noch heute unſere Geſetze und
unſere Religion!“

Folly horchte ſtaunend und ſchaute auf Vanes ernſt-
gefurchte Stirn.

„Sie ſagten mir, es ſei das Buch der Bücher und diebeſten Menſchen in der Welt glauben daran.“

„Es iſt eine ſchöne Blume, heilſpendende Arzeneien und
ſchreckliche Gifte enthält ſie, aber keine achtloſe Hand darf
ſie pflücken und anwenden. Juden empfingen dieſe ſchreck
liche Lehre der Rache, bis ein Jude aufſtand, kühn, gelehrt
und von großem Herzen, der ſagte: „Nicht Auge um Auge,“
ſondern betrachtet euch als Brüder, vergebt euch untereinander,
Syr iſt die Liebe. Alle Chriſten glauben heute an dieſe

ehre.“
„Aber ſie handeln nicht darnach,“ ſagte Folly. „Sie ſind

doch im Jrrtum mit Jhren Anſichten von Beſtrafung.
Lehrte er Vergebung wie Sie es thun

„Urteilen Sie ſelbſt! Eines Tages, als er unter den
Armen ſaß, und ihnen einfache Lehren von Wahrheit und
Milde ans Herz legte, brachte man eine Ehebrecherin vor
ihn und fragte, was mit ihr geſchehen ſolle. Jm Geſetz
Moſes desſelben, der da geſchrieben „Auge um Auge,
Zahn um Zahn,“ war verordnet, daß Ehebrecher geſteinigt
werden ſollten. Als man dem Heiland die Frage vorlegte,

that er, als habe er dieſelbe nicht gehört und zeichnete mit
ſeinen Fingern Figuren in den Sand. Die Ankläger des
Weibes aber wurden ungeduldig und wiederholten die Frage;
Jeſus blickte ſie an und ſagte: Welcher unter Euch ohne
Sünde iſt, der werfe den erſten Stein auf ſie! und dann
fuhr er fort, Figuren in den Sand zu zeichnen. Die An
kläger aber ſtanden verwirrt. Jeder war ſich des eigenen
Fehls bewußt und einer nach dem andern ſchlich ſich langſam
hinweg, ſo daß zuletzt das ſündige Weib allein zurückblieb!“

(Fortſ. folgt.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Die republikaniſche Freiheit in Frankreich nimmt ein
immer merkwürdigeres Geſicht an. Ein ſprechendes Beiſpiel dafür
lieferte die Verhandlung der Deputiertenkammer am Montag über
das Verbot der Aufführung eines Schauſpiels. Dasſelbe „Automne“
(Herbſt) betitelt, iſt von zwei jungen Autoren verfaßt und der Grund,
weshalb die unfehlbare Weisheit der Regierung in der Aufführung
des Stückes eine „Gefahr für die öffentliche Ordnung“ geſehen hatte,
liegt darin, daß die Autoren in ihrer jugendlichen Verwegenheit
einen Streik auf die Bühne gebracht hatten. Und nicht einmal einen
gewöhnlichen nein, noch dazu einen Streik, bei welchem es zu Zu
ſammenſtößen zwiſchen Arbeitern und der Truppe kommt. „Dieſer
Konflikt,“ ſo ließ ſich der Miniſter Dupuy vernehmen „war derart,
kaum vernarbte Wunden zu erneuern, an denen alle Welt gelitten hat.
Darum habe ich es für klug gehalten, das Stück zu unterſagen.“
Das iſt eine Sprache, die ein republikaniſcher Miniſter führt! Unter
den Despoten des vorigen Jahrhunderts haben Beaumarchais und
Moliere ihren Spott am Feudalismus und an der pfäffiſchen Heuchelei
üben könpen. Die Stücke wurden ſogar bei Hofe gegeben, obgleich ſie
ganz unverhohlen ſehr naheliegende Dinge behandelten. Heute iſt
Frankreich Republik. Alle Feſſeln ſind gefallen wie es wenigſtens
heißt. Und da verbietet man die Darſtellung eines Streikes mit non
flikten zwiſchen Arbeitern und Soldaten lediglich aus dem Grunde,
weil ſolche Geſchichten wirklich vorgekommen ſind. Der Kapitalismus
und ſeine Kommis im Miniſterium mögen das eigene Spiegelbild nicht
auf der Bühne ſehen.

Ueber Luxus und Mode hielt kürzlich der frühere Sekretär der
Handelskammer, der nunmehrige Profeſſor van der Borght, im kauf-
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männiſchen Verein zu Köln einen Vortrag über das Thema: „Luxus
und Mode im Dienſte der Volkswirtſchaft.“ Einem Berichte ent
nehmen wir folgende Sätze: „Der Luxus iſt bis zu gewiſſem Grade
berechtigt, weil der Mangel weitergehender Bedürfniſſe kulturfeind-
lich iſt. Nur der unſittliche, alſo das Gewiſſen verletzende und ledig
lich auf Laune und Eitelkeit beruhende, wie auch der unnwirtſchaftliche,
güterzerſtörende Luxus iſt verwerflich. Mäßiger Kleiderluxus erhöht
den Sinn für Ordnung, Reinlichkeit und Wohlanſtändigkeit, mäßiger
Wohnungsluxus befördert den Sinn für Häuslichkeit und hebt die
Sittlichkeit; manche Erſcheinungen von Verrohung und ſittlicher Ver
kommenheit in den unteren Klaſſen würden durch beſſere Wohnungs-
verhältniſſe ver ſchwinden.“ Dieſen Ausführungen kann man nur
von Herzen zuſtimmen. Beſſere Wohynungsverhältniſſe allein würden
mehr wirken als alle ſalbungsvollen Moralpredigten der geſcheitelten
und geſchorenen Paſtoren zuſammen; aber die kapitaliſtiſche Geſellſchaft
löſt die Wohnungsfrage nie.

Jm Berner Stadttheater wurde Bizets „Carmen“ gegeben.
Die Aufführung erlitt im letzten Akt eine eigentümliche Störung. Als
nach der auffallend langen Zwiſchenaktspauſe Operndirigent St. auf
das Pult klopfte, rührte ſich kein Arm und kein Finger im Orcheſter,
und als er zu dirigieren begann, blieben die Muſikinſtrumente ſamt
und ſonders ſtumm und ſtill. Hierauf folgte eine Auseinanderſetzung
zwiſchen dem „ſtreikenden Orcheſter“ und dem Dirigenten, woraus ſich
ergab, daß die Muſiker die Rückkunft ihres Kapellmeiſters Z. ver
langten, der ſich wegen eines Zwiſtes mit dem Dirigenten entfernt
hatte. Nach einer längeren unheimlichen Pauſe nahm der Dirigent,
der keine Miene gemacht hatte, den Kapellmeiſter zurückzurufen, den
Klavierauszug zur Hand und ſchickte ſich an, das Orcheſter in eigener
Perſon zu erſetzen. Der Vorhang hob ſich nun aber ergriff das
Publikum, das bisher paſſiv geblieben war, das Wort. Stürmiſch
wurde verlangt, daß das Orcheſter ſpiele, da man keine Klavier
begleitung wolle. Daraufhin hielt „Carmen“ eine Anſprache an das
Publikum, um es zu beſänftigen. Da die Sängerin beliebt iſt, gelang
dies auch, aber nur für kurze Zeit. Denn als die ſtreikenden Muſiker
im Orcheſter ihre Hüte ergriffen, um ſich zu entfernen brach neuer-
dings ein betäubender Lärm los, bis der Regiſſeur vortrat, um zu er
klären, daß das Orcheſter heute nicht mehr ſpielen werde, und „daß
man das leider nicht ändern könne.“ Das Publikum ſchickte ſich
ſchließlich ins Unvermeidliche und „Carmen“ hauchte unter Klavier
begleitung ihre Seele aus. Die bekannten „älteſten Leute“ erinnern
ſich nicht eine derartige Vorſtellung im Berner Theater erlebt zu
haben.
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Abg. Bebel: Fälle von Mißhandlungen kommen in erheblicherer Zahl
vor, als die Oeffentlichkeit erfährt. Es ſcheint ſogar, als ob unſere
wiederholten Debatten nicht im geringſten zur Verminderung der

lle beigetragen haben. Ich habe auch heute wieder eine ganz erliche et von ſolchen vorzubringen, die doch eine Abänderung

unſerer Militärſtrafprozeßordnung als recht dringlich erſcheinen laſſen.
Ich fürchte aber, der Entwurf, der uns in Aufſicht geſtellt worden
iſt, wird unſeren Wünſchen und Erwartungen wenig entſprechen. Jſt

doch unſerer vorjährigen Reſolution über das Beſchwerderecht vom
Bundesrat gar keine Folge gegeben worden. Jn dem heute beſtehen
den Meldeweſen liegt aber das Grundübel. Die Leute melden eben
den Vorgeſetzten nicht, der ſie mißhandelt hat, weil das für ſie nur
um Nachteil ausfällt. Die Pflicht, ſich zu beſchweren, die ja formell
eſteht, wird daher nur in den ſeltenſten Fällen erfüllt. Viele Sol

daten kennen auch nicht genau den Beſchwerdeweg und ſetzen ſich,
wenn ſie ihn betreten, bei dem geringſten Verſtoß ſchweren Strafen
aus. Gewöhnlich muß aber die Beſchwerde zunächſt bei dem Unter
offizier angebracht werden, der ihn mißhandelt hat. Nicht nur dieſer,
ſondern auch die höheren Vorgeſetzten werden dann beſtrebt ſein, ihm
das Leben ſchwer zu machen. So kommt es dann, daß wir nur die
ſchwerſten Fälle von Mißhandlungen erfahren und ſolche, die an Per
ſonen begangen worden, welche nur kurze Zeit gedient haben, wie
z. B. die Lehrer. Die Schimpfworte roheſter Art, die alltäglich ouf
den Kaſernenhöfen fallen, entziehen ſich ganz der Oeffentlichkeit. Es
begreiſt ſich aber, daß ein Artikel in der Stuttgarter „Neuen Zeit“
die Behauptung aufſtellen konnte, nur 20 Proz. unſerer Offiziere ver
ſtänden ihre Leute menſchenwürdig zu behandeln, von den Unteroffi
zieren ſogar nur 10 Proz. Das iſt die einfache Folge des Kadaver
gehorſams, der in unſerer Armee herrſcht. So lange jeder Mann auf
Befehl ſeiner Vorgeſetzten auch die allergemeinſten und ſchändlichſten
Verrichtungen vornehmen muß, wird das auch nicht anders werden.
Man kann daher auch den größten Teil der Selbſtmorde, deren Ur
ſachen nicht feſtgeſtellt werden konnten, auf das Konto der Mißhand-
lungen ſetzen. Die Schritte, die von obenher dagegen gethan ſind,
v ne ich nicht. Jch nehme an, daß viele von den Selbſtmorden
der Chargierten darauf zurückzuführen ſind, daß ſie Beſtrafungen für
begangene Mißhandlungen zu fürchten hatten. Andererſeits aber treibt
man durch übertriebene Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit die Vor
geſetzten dazu, ihre Untergebenen zu ſchinden und zu ſchuhriegeln.
Und die höheren Offiziere thun leider gar zu oft den Mißhandlungen
gegenüber nicht ihre Schuldigkeit; ſie drücken häufig ein Auge zu und
begünſtigen damit indirekt die Mißhandlungen. Wir haben im „Vor-
waärts“ verſchiedene Fälle der Art veröffentlicht. Jn erinnere an den
Fall des Soldaten Schwenkbehr, der in einem Briefe an ſeinen Bruder
ausdrücklich als Grund zu ſeinem Selbſtmorde angab die Mißhand
lungen, von denen ihm noch eine beſondere Glanznummer bevorſtehe,
während die den Fall unterſuchenden Militärbehörden als Motiv un
glückliche Liebe angaben. Von neueren Fällen ſind zu meiner Kennt-
nis folgende gekommen: Jn GSöttingen hat ein Feldwebel einen Sol
daten mit dem Degen ſo bearbeitet, daß er ins Lazarett gebracht
werden mußte. Jn Potsdam verlor ein Rekrut infolge von Schlägen
ins Geſicht vollſtändig das Gehör. Sehr beliebt iſt es, daß Unter-
offiziere die Leute kommandieren, ihren Kameraden ins Geſicht zu
ſpucken. Kann es etwas Gemeineres geben? Solche Fälle könnte ich
mehrere erwähnen, Andere Unteroffiziere kommandieren die Leute,
einen mißliebigen Untergebenen zu ohrfeigen, ja mit der Peitſche zu
behandeln. Ein Sergeant wendete das beliebte Mittel an, die Leute
vor den glühenden Ofen zu ſtellen, ſo daß ein Mann ſich nicht nur
die Uniformſtücke, ſondern auch den Rücken in entſetzlicher Weiſe ver
brannt hat. Ein Regimentskommandeur in Heilbronn ließ ein ganzes
Bataillon maßregeln, weil etwas über Mißhandlungen in ein dortiges
Blatt gelangt war. Ebenfalls gebräuchlich iſt es, die Leute durch un
nötige Arbeiten zu chikanieren. Ein Soldat wurde beim 13. Regiment
Herwart v. Bittenfeld genötigt, die von ihm erbrochenen Speiſen wieder
zu eſſen. Ein Soldat iſt von ſeinem Vorgeſetzten zu einem Akt der
Unzucht gezwungen worden. Ganz haarſträubende Fälle ſind kürzlichin Cywern vorgekommen, wo der Unteroffizier Heiden die ihm unter
gebenen Leute in entſetzlicher Weiſe behandelte. Man muß da unbe-
dingt annehmen, daß ſolche Leute geiſtesgeſtört ſind. Aber die Sache
gedeiht meiſt nur ſo weit, weil die Leute bei begangenen Mißhand
lungen zu milde beſtraft werden. Abg. Kunert hat geſtern ſolche Fälle
von milden Beſtrafungen, von Meſſen mit zweierlei Maß zur Sprache
gebracht. Dieſes Meſſen mit zweierlei Maß wird ſchon durch das
Militärſtrafgeſetzbuch begünſtigt. Ein Feldwebel, der einen Mann ge-
wungen hatte, eine glühende Kartoffel zu eſſen, woran der MannLarb alſo offenbar ein Mord oder mindeſtens ein Totſchlag erhielt

nur 9 Monate Gefängnis. Zwei Soldaten im Elſaß dagegen ſind
wegen bloßer Unbotmäßigkeit und Trunkenheii außer Dienſt zu 5
bezw. 10 Jahren Gefängnis verurteilt worden. Leutnant von Saliſch
in Koblenz erſticht meuchlings einen Kommis und erhält ein Jahr
Feſtung (hört! hört!) und wird nach einem Monat ſchon begnadigt, ſo
daß er ſeine frühere Stelle wieder bekleidet. Nach welchen Grundſätzen
erfolgt überhaupt beim Militär die Begnadigung? Wird denn dabei
der Sachverhalt auch ſo eingehend geprüft wie bei Zivilſtrafen. (Vize
präſident Dr. Baumbach erklärt es nicht als angemeſſen, das aller
höchſte Begnadigungsrecht in die Debatte zu ziehen.) Eine Strafe
iſt die Feſtungshaft für ſolche Vergehungen überhaupt nicht,
denn die Leute können ſich da vollſtändig frei bewegen. Alle
Erlaſſe gegen die Soldatenmißhandlungen, der des Prinzen Georg
von Sachſen wie der des allerhöchſten Kriegsherrn, haben nichts
gegen dieſelben vermocht, ſind vollſtändig wirkungslos geblieben. Das
iſt doch charakteriſtiſch und zeigt, daß die Grundurſache in dem Syſtem
liegt, das von Grund aus geändert werden müßte. Es muß das Be
ſchwerdeverſahren, die Gerichtsverfaſſung, die Strafprozeßordnung von
Grund aus geändert werden. Ein Soldat muß nicht mehr gezwungen
werden dürfen, Verrichtungen zu leiſten, die außerhalb ſeines Dienſtes
liegen. Sonſt können wir den beregten Uebelſtänden keinen Damm
entgegenſetzen.en temniger v. KaltenbornStachau: Die Militär Verwal
tung wird ſtets dankbar ſein, wenn Mängel hier zur Sprache gebracht
werden in der Abſicht, etwas zu beſſern. Das aber, was geſtern und
heutehier unter dem Schutze der Redefreiheit (Lebhafter Widerſpruch links)
vorgebracht worden iſt, ſcheint mir nicht zu dieſer Kategorie zu ge
hören. Sie ſprechen nur den Haß der Sozialdemokraten gegen die
Armee aus und das Beſtreben, den Klaſſerhaß in dieſelbe zu tragen.
Das, hoffe ich, wird Jhnen nicht gelingen. Jhr Beſtreben wird ſeinen

Damm finden in den Bemühungen, die Armee zu erhalten. Beifall
rechts.) Von den höchſten Perſonen herab bis zu den Hauptleuten iſt
man beſtrebt, den Mißhandlungen z begegnen. Sie ganz aus der
Welt zu ſchaffen, wird nicht möglich ſein wegen der Temperament
fehler und des Bildungsgrades. Das Beſtreben dazu liegt vor. Jhre
Angriffe legen uns Zeugnis davon ab, daß Sie Unzufriedenheit in die
Armee tragen wollen. Aber es wird Jhnen nicht gelingen, den Damm
zu zerſtören, den die Armee den r Beſtrebungen ent
ne er (Lebhafter Beifall. f bei den Sozialdemokraten Wo

leibt die Widerlegung
Abg. Dr. Lieber (Zentr.): Auch mir ſcheint die Art, wie die Sachen

hier zur Sprache gebracht worden ſind, der Würde des Hauſes nicht
zu entſprechen. Die Mißhandlungen mißbilligen wir alle, und
müſſen auf ein Mittel denken, die Mißſtände abzuſtellen. Eine Kritik
der Urteile ſteht uns nicht zu. Aber die esverwaltung ſollte ernſt-
lich bemüht ſein, um die Mißſtände abzuſtellen, und alles aufbieten,
um ſolchen Anklagen den Boden zu entziehen.

Abg. Frhr. v. Manteuffel (konſ.): Die Rede des Abg. Bebel
können wir nicht ohne Widerlegung ins Land gehen laſſen. Es ift
nicht wahr daß nur 20 Proz. der Offiziere ihre Mannſchaften
menſchenwürdig behandeln. Nach meiner Erxfahrung dürfte das höch
ſtens auf 2 zutreffen. Auch bei den Unteroffizieren das Ver
hältnis kein ſo kraſſes. Die Vorgeſetzten werden in den meiſten Fällen
von den Mißhandelten ſelbſt gereizt. Ganz ohne Beweis iſt die Be
hauptung Bebels geblieben, daß beim Militär mit zweierlei Maß ge
meſſen werde. Daß Trunkenheit im Dienſt und Jnſubordination
ſtreng beſtraft werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Angelegenheit
des Leutnants v. Saliſch ſcheint mir erheblich aufgebauſcht. Man muß
jedenfalls auch hier zunächſt den anderen Teil hören. Ganz
unglaublich klingt mir die Behauptung, daß die Leute mit dem Ein
tritt in den Dienſt der Willkür der Vorgeſetzten ohne Recht und
Schutz preisgegeben ſind. habe mich gewundert, daß der Aus
druck ungerügt geblieben iſt. Beifall rechts, Lachen bei den Sozial
demokraten.)

Abg. Stadthagen (ſoz.): Jch bin der Meinung, die Vorarbeiten
z der Militärſtrafprozeßordnung könnten von der Heeresverwaltung
och etwas mehr beſchleunigt werden. Auch ich habe eine Reihe von

Beſchwerden vorzubringen. unächſt wünſche ich ein ſchnellere und
gerechtere Beurteilung der Fälle, in denen es ſich um Verſtöße gegen
die Zivilverwaltung handelt. Sodann ſind auch mir Fälle von Sol
datenmiß handlungen zur Kenntnis gekommen. Ein Soldat beim
1. Garderegiment wurde ſo geſchuhriegelt, daß er zur Deſertion und
ſchließlich zum Selbſtmord getrieben wurde. Damit erziehen Sie doch
ſelbſt Klaſſenhaß und Sozialdemokraten. Abhilfe könnte man ſchon
damit ſchaffen, daß man die Offizierslaufbahn nicht mehr als Ver
ſorgungsanſtalt für Landjunker anſieht. Wie wenig geeignete Ele-
mente in dem Offizierkorps ſind, beweiſt ja klar der Umſtand, daß ſo
wenig Offiziere die Majorsecke erreichen. Solche Leute ſind es, welche
die Miß handlungen begehen. Wer ſolche Mißhandlungen aufdeckt, der
bethätigt nicht Haß gegen die Armee, ſondern Liebe zu denen, die in
ihr dienen und dieſer Bebandlung ausgeſetzt ſind. Die Heeres Ver
waltung ſollte daher ohne Leidenſchaftlichkeit und unparteiiſch das be
urteilen, was wir vorbringen.

Abg. Kriegsminiſter v. Kaltenborn-Stach au: Ueber den vom
Vorredner erwähnten Fall von Mißhandlung bin ich nicht informiert,
kann alſo keine Auskuft geben. Seine Liebe zur Armee hat der Vor
redner durch ſeine Bemerkungen über das preußiſche Oſfizierkorps be
wieſen. Glücklicherweiſe iſt er nicht derjenige, der über die Quali
fikation von Offizieren zu urteilen hat.

Abg. Bebel (ſoz): Die Leidenſchaftlichkeit, mit der der Kriegs
miniſter antwortete, war meinen objektiven Ausführungen gegenüber
gewiß nicht am Platze. (Lachen rechts.) Er hätte alle Veranlaſſung
gehabt, auf die Fälle einzugehen, die ich im vorigen Jahre zur Sprache
gebracht hatte und über die die angeſtellte Unterſuchung nur feſtgeſtellt
hat, daß ich nur Wahres berichtet habe. Zu Haß gegen die Armee
habe ich keine Veranlaſſung, denn die in ihr dienen, ſind unſere Brüder,
vielfach unſere Parteigenoſſen. Wenn Sie übrigens glauben, in der
Armee ein Werkzeug gegen uns zu beſitzen, ſo ſage ich Jhnen, wir
werden Jhnren keine Gelegenheit geben, dieſes Werkzeug gegen uns zu
gebrauchen. Jch habe den hohen Millitärbehörden volle Gerechtigkeit
widerfahren laſſen vnd anerkannt, daß ſie die Mißhandlungen nicht
wollen. Jch habe nur mein Bedauern darüber ausgeſprochen, daß ſie
nicht alle ihre Untergebenen genügend kontrollieren. Jch werde es
mir daher auch nicht vom Abg. Lieber verwehren laſſen, Mißſtände
jener Art hier zur Sprache zu bringen. Herr Lieber möge ſich doch
erinnern, daß früher ſeine bayeriſchen Fraktionsgenoſſen prinzipiell
jeden Fall von Soldatenmißhandlungen in der Kammer zur Sprache
gebracht haben. Jch kann dabei noch hervorheben, daß in Frankreich
Fälle von Mißhandlungen, wie ſie hier zur Sprache gebracht worden
ſind, unmöglich wären. Jn der holländiſchen Kolonialarmee kann jeder
gemeine Soldat, der von einem Vorgeſetzten mißhandelt wird, dieſen
einfach niederſchlagen.

Abg. Staatsſekretär v. Bötticher: Die über die vorjährigen An
aben des Abg. Bebel angeſtellten Erhebungen haben keineswegs deren

chtigkeit beſtätigt. Ein Teil der Fälle erſcheint nach den Erhebungen
in weſentlich milderem Lichte, in einem anderen Teile iſt Beſtrafung
eingetreten. Aber man dient der Sache nicht durch Beleuchtung der
einzelnen Fälle. Dieſe ſollte man doch an die rechte Schmiede bringen,
d. h. jeden Fall bei der vorgeſetzten Behörde zur Sprache bringen.
Dann wird jedenfalls ſchneller Remedur eintreten, als wenn man bis
zur nächſten Reichstagsſitzung wartet.

Vizepräſident Dr. Baumbach: Abg. Frhr. von Manteuffel hat ſeine
Verwunderung darüber ausgeſprochen daß ich eine von ihm zitierte
Aeußerung des Abg. Bebel ungerügt gelaſſen habe. Das Steno-

ramm liegt mir jetzt vor, ich finde aber auch nach dem Wortlaut des
elben keinen Anlaß, die betreffende Aeußerung als parlamentariſch
nicht zuläſſig zu bezeichnen.

Abg. Dr. v. Marquardſen (natl.): Auch wir wollen. die. Miße
handlungen von der Armee ferngehalten wiſſen. Ein Mittel dazu
ſehen wir in der Einführung der Oeffentlichkeit des Verfahrens
auch beim Militärſtrafprozeß. Dazu ſollten alle Parteien die Hand
teten.

Abg. Frhr. v. Manteuffel (konſ.) giebt der Ueberzeugung Aus
druck, daß auch von den heutigen Fällen des Abg. Bebel ſich nur der
kleinſte Teil als zutreffend erweiſen werde.

Abg. Dr. Lieber (Zentr.) bemerkt, er habe dem Abg. Bebel die
Anführung einzelner Fälle keineswegs verwehren wollen. Die Fälle
ſeien nur unbekannt und im Augenblicke nicht zu kontrollieren.

Abg. Bebel (ſoz.) weiſt den Aög. Lieber darauf hin, daß deſſen
Freunde in der Zeit des Kulturkampfes ſehr häufig unkontrollierbare
Fälle zur Sprache gebracht und tagelang darüber debattiert hätten.
Wenn bei den auf Veranlaſſung des Herrn v Bötticher angeſtellten
Ermittelungen ſich ein negatives Reſultat herausgeſtellt habe, ſo be
weiſe das nur, daß die Soldaten lieber die Thatſachen verſchweigen,
als ſich Strafen ausſetzen. Er möchte übrigens das Aktenmaterial gern
einmal ſelbſt ſehen.

Staatsſekretär v. Bötticher erwidert, er müſſe es dem Vorredner
überlaſſen, über die Ermittelungen zu denken, wie er wolle Er könne
es aber auch niemandem verwehren, daß man die von ihm angeführten
Fälle nicht als bare Münze hinnimmt.

Abg. Richter (freiſ.): Bei den hier vorgebrachten Einzelfällen handelt
es ſich um Material für eine Reform der Militärftrafprozeßordnung.
Bei der Paſſivität, welche die Regierungen dem Verlangen nach einer
ſolchen Reform entgegenſtellen, ſind ſolche Fälle das einzige Preſſions
mittel, um die Regierung zu der Reform zu drängen, ſie zur Ein
bringung der verlangten Vorlage zu zwingen. Deshalb iſt die Debatte
durchaus berechtigt.

Kriegsminiſter v. KaltenbornStachau: Es hätte dieſer Debatte
richt bedurft, um die Regierung aus ihrer Paſſivität herauszubringen.
Jch habe bereits geſtern geſagt, wir arbeiten ſeit zwei Jahren mit
Ernſt an der Reform, aber wir können einen Geſetzentwurf nicht eher
bringen, als bis wir ihn fertig haben.

Abg. Richter (freiſ.): Herr von Kaltenborn iſt ſchon der fünfte
Kriegsminiſter, von dem wir die gleiche Erklärung gehört haben, ohne
daß die Sache weitergekommen iſt. Da können Sie es uns nicht übel-
nehmen, wenn wir ſelbſt die ſchärfſten Preſſionen anwenden, um end
lich zu einer Abhilfe zu kommen.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Titel 1 des Kapitels wird be
willigt.

Sodann wird die Weiterberatung auf Sonnabend 1 Uhr vertagt.
Schluß 5 Uhr.

Farteinachrichten.
Eſſen, 10. März. Der Redakteur, derDrucker, der Setzer und der Maſſhircime ine euf S a

klagebank. Vor der Strafkammer ſtand e die Ankiaggegen die Herren von der tet e und den r
vorſitzenden Ludwi öder wegen Aufforderung zum Ungehorſam
e Geſetze. Die Angeſchuldigten waren der Redakteur

argraf, der Verleger T Meyer, der Redakteur Hugo Schlicke,
der Verbandsvorſitzende L. Schröder der Verleger des Verbandsorgans
Th. Werkelmann, Schriftſetzer Adams, der Faktor Dammeier und
der Drucker Franz r Die Angeklagten 1, 2 und 3 ſollen d
aufhetzende Reden indirekt zum Streik aufgefordert und ſich
gegen den S 110 des Strafgeſetzbuches (Aufforderung zum Ungehorſam
2 Geſetze) vergangen haben. Margraf hat außerdem einige Flug
lätter während der Streikzeit als verantwortlicher RedakteurMeyer war auf dieſen als Verleger angegeben und Schröter

oll auch ein an die Bergarbeiterfrauen gerichtetes Flugblatt ver
breitet haben in allen Flugblättern ſoll zur baldigen Niederlegung
der Arbeit ohne Kündigung, alſo zum Kontraktbruch, mithin zum Un
gehorſam gegen Geſetze, aufgefordert ſein. Der Redakteur Schlicke hat
ebenfalls einige ſolche Flugblätter als verantwortlicher Redakteur ge
zeichnet und Werkelmann fungierte bei den Flugblättern als Drucker;
er giebt den Namen her für die Druckerei des Bergarbeiterverbandes.
Die Angeklagten Adams und Dammeier, Setzer und Faktor bei der
„BergarbeiterZeitung“, haben die Flugblätter hergeſtellt. Dem letztenAngeklagten Capelle, der Drucker bei der Zeitung t wurde außerdem

vorgeworfen, verſucht zu haben, den Angeklagten Schröder nach Be
gehung einer ſtrafbaren Handlung der Beſtrafung zu entziehen, indem
er bei der polizeilichen Vernehmung angegeben hat, Schröder habe ihm
den Auftrag zum Drucken des Flugblattes ſtrafbaren Jnhalts gegeben,habe auch die Flugblätter aus der Druckerei mitgenommen. Be der

ſag Vernehmung hat er dann die Ausſage nicht aufrecht er
alten die Anklage nimmt an, es ſei dieſes geſchehen, um den Schröder

der Beſtrafung zu entziehen. Die Anklagebehörde beantragte mit Rück
ſicht hierauf die Verleſnng von Artikeln aus der früheren „Volks
ſtimme“ von Jeup, in denen ausgeführt iſt, es ſei erlaubt, wenn
Sozialdemokreten, die politiſcher Vergehen angeklagt ſeien, vor Ge
richt die Unwahrheit ſagen. Die Verleſung wurde abgelehnt, da aus
einem Zeitungsartikel nicht zu folgern ſei, ob ein Angeklagter oder ein
Zeuge die Unwahrheit geſagt habe. Die Angeklagten beſtreiten die
ihnen zur Laſt gelegten Vergehen, ſie wollen keineswegs zum Nieder
legen der Arbeit aufgefordert haben, ſondern das Gegenteil ſei der
Fall. Die Reden waren in demſelben Stile gehalten, wie es bei den
bis jetzt ſchon verurteilten Streikführern der Fall war, es ward in
dieſer Beziehung Neues nicht vorgebracht. Neu iſt nur, daß man auch
das Druckereiperſonal, den Setzer, den Faktor und den Maſchinen
meiſter, für Preßvergehen verantwortlich zu machen ſucht. Der Staats
anwalt begründete ſeine Strafanträge in dieſer Beziehung dahin, die
Druckerei des Bergarbeiter-Verbandes erzeuge nur Druckſchriften ſtraf-
baren Jnhalts, in ſolchem Falle mußten auch die Setzer prüfen, ob
das ihnen übergebene Manuſkript einen ſtrafbaren Jnhalt habe oder
nicht. Nach dem Preßgeſetze ſei eine ſolche Beßrafung ja nicht
ausgeſchloſſen. Die Herren Verteidiger Rechtsanwälte Dr. Wallach
und Kohn wandten ſich beſonders gegen dieſe Rechtsauffafſſung.
Wohin gelange man, wenn der Gerichtshof ſolchen Anträgen Folge
gebe? Der Setzer ſei garnicht in der Lage, zu prüfen, ob ein
Manuſkript, das ihm übergeben ſei, einen ſtrafbaren Jnhalt habe
oder nicht. Der Setzer arbeite rein mechaniſch, wie der Kanzliſt bei
dem Gericht, nur habe dieſer mehr Zeit zum Ueberlegen, als der Setzer.
Bei Bemeſſung der Strafe gegen die übrigen Angeklagten führten die
Herren Verteidiger beſonders aus, es handle ſich bei dieſen doch um
keine ehrloſe Handlung, ihre Motive ſeien ethiſcher Natur geweſen, ſie
ſeien für eine Sache eingetreten, die ſie für gut gehalten hätten. Herr
Dr. Wallach bezweifelte überhaupt die Richtigkeit der jetzigen Auf
faſſung der Bedeutung des 8 110. Die große Volksmenge ſei anderer
Anſicht, ebenſo hervorragende Juriſten. Die Anträge der Staats
anwaltſchaft lauteten gegen Margraf auf 1 Jahr, gegen Meyer und
Schröder auf 15 Monate, gegen Schlicke, der nur drei Flugblätter als
verantwortlicher Redakteur gezeichnet hatte, auf 9 Monate, gegen Werkel
mann, den Verleger, der nur den Namen hergiebt, ſich aber nicht um die
Druckerei bekümmert, auf 4 Monate, gegen Dammeier auf 3 Monate,
gegen Adams und Capelle auf je einen Monat Gefängnis. Das
Urteil wurde am Sonnabend den 11. um 11 Uhr verkündet. Es lautet
gegen Margraf auf ſechs, gegen Schröder auf vier, gegen Schlicke auf
zwei Monate Gefängnis. Alle anderen Angeklagten wurden
freigeſprochen.

Breslau, 11. März. Gen. Friedrich, Redakteur der Volks
wacht“, wurde in geheimer Sitzung wegen eines Artikels über Vorgänge
beim Militär in Neiſſe zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt. Geladen
waren 42 Zeugen, darunter 12 Offiziere.

Arbeiterbewegung.
Mons, 10. März. Ein anſcheinend umfangreicher Streik

droht nächſte Woche in dem Kohlenbecken des Borinage aus
zubrechen. Durch Flugblätter werden die Grubenarbeiter auf
gefordert, ſich auf einen allgemeinen Streik vorzubereiten. Es
finden zahlreiche Zuſammenkünfte der Bergarbeiter ſtatt.

Chicago, 11. März. Nachdem die Direktonen von 32
hier einmündenden Eiſenbahnen die Forderungen der Weichen
ſtellerAſſoziation auf höhere Löhne abgelehnt, iſt der Aus
bruch eines allgemeinen Streiks nahe bevorſtehend.

u Stadt und. and.
Halle a. S., 13. März 1893.

Eine Hausſuchung durch 4 Geheimpoliziſten fand am
Sonnabend nachmittag in ſämtlichen Räumen der Genoſſen-
ſchaftsbuchdruckerei (einſchließlich der Expeditions, Redaktions
und Buchhandlungsplätze) ſtatt. Geſucht wurde nach dem
Flugblatt: „An die Bevölkerung des Saalkreiſes“ Verleger
G. Weſterburg); gefunden wurde nichts. Das
betr. Flugblatt iſt in 20 000 Exemplaren in ſämtlichen Orten
des Saalkreiſes prompt und gut verteilt worden, und wird

Gardinen,
Teppiche, Tischdechken,

Bettdecken, Läuferzeuge,
Möbelstoffe, Portièren.

Grosse Auswahl, billige, feste Preise.

Brummer Bemfaw
23 grosse Ulrichstr. 23

Parterre und 1. Etage.

u



r ung den Nutzen haben, daß die Jn
Hausſuchung für

ſolcher Fluglätter dieſelben noch einmal gründlich durch
leſen das agitiert auch!

Das Begräbnis unſeres r des Schuhmacher
Karl Ebert, welches am geſtrigen Sonntag von den Kliniken
aus ſtattfand, geſtaltete ſich, trotzdem eine öffentliche Auf
forderung zur Beteiligung nicht ergangen war, zu einer
achtenswerten Kundgebung zu Ehren des Verſtorbenen. Es
mochten wohl über 500 Perſonen ſein, die dem von Partei

oſſen getragenen einfachen Sarge folgten, was umſomehr
en will, als Ebert, dem in Viettin auf Grund ſeiner zum

Nutzen der ſozialdemokratiſchen Partei entfalteten Thätigkeit
der Boden zu ſeiner Ernährung entzogen worden, hier in
Halle, infolge längerer Krankheit, ſich an der Arbeiterbewegung
nicht beteiligen konnte, und deshalb wenig bekannt war. Die-
jenigen, welche dem Begräbnis beiwohnten, werden das Be
wußtſein mit ſich genommen haben, daß die Sozialdemokratie
auch derjerigen ihrer Mitſtreiter nicht vergißt, die durch die
Umſtände gezwungen ſind, in den hinterſten Reihen zu kämpfen.
Ehre dem Andenken des Verſtorbenen!

Neue Ausgabe einer Weltgeſchichte. Der heutigen
Nummer des „Volksblatt“ liegt ein Proſpekt der Leipziger
Verlagsbuchhandlung von Ernſt Wieſt bei, auf das wir
hiermit hinweiſen. Es handelt ſich um die Herausgabe einer
illuſtrierten Weltgeſchichte in 4 Bänden à 35 Hefte, von
denen wöchentlich eins zum Preiſe von 10 Pfg. erſcheint.
Das Bild am Kopfe des Proſpekts dürfte manchem unſer
Leſer und Leſerinnen die Anſchaffung des Werkes nicht be
ſonders empfehlenswert erſcheinen laſſen was jedoch nach
dieſer Richtung ſeitens der Verlagsbuchhandlung für nötig
gehalten wurde, kann dem Werke ſelbſt keinen Abbruch thun,
umſoweniger, als der Name des Verfaſſers J. G. Voigt
durch ſein Werk: Eine Welt und Leoensanſchauung für das
Volk 2c., auch in ſozialdemokratiſchen Kreiſen eines gewiſſen
Rufes nicht entbehrt. Das Werk ſelbſt, deſſen erſte drei
Hefte uns vorliegen, beginnt mit den früheſten Anfängen der
wiſſenſchaftlich nachweisbaren Bethätigung menſchlicherSchoffens

kraft und dürfte auch in anbetracht der zahlreich eingefügten
nen von vielen Seiten mit Anerkennung begrüßt
werden.

Die Aufnahme der ſchulpflichtigen Kinder findet bei
der katholiſchen Schule in dieſem Jahre am Montag den
27. März cer., vormittags von 10--1 Uhr durch Herrn
Rektor Richter in dem Volksſchulgebäude, an der neuen
Promenade Ne. 13, ſtatt. Schulpflichtig iſt jedes Kind, das
bis zum 1. Oktober fünf Jahre alt geworden iſt, während
diejenigen Kinder, welche in der Zeit vom 1. Oktober 1892
bis zum 31. März 1893 das 5. Lebensjahr erreichen erſt
mit dem 1. April 1894 ſchulpflichtig werden.

Sterbefälle in Halle vom 5. bis 11. März 1893. Es
ſtarben an: Lungenſchwindſucht 5, Lungenentzündung 4, Luft-
röhren und Lungenentzündung 2, Diphtherie 2, Schlagfluß 1,
Kopfroſe 1, Herzklappenentzündung 1, Starrkrampf 1, Luft
röhrenentzündung 2, Zuckerharnruhr 1, Nierenentzündung
Bruſthöhlen- und Hirngeſchwulſt 2, Krebsleiden 1, Hirnhaut-
entzündung 2, Gehirnentzündung 1, Hirntuberkuloſe 1,
Schwäche 2, Verdauungsſchwäche 1, Lungenödem 1, Alters-
brand 1, Gebärmutterkrebs 1, Hirnſchlag 1, Lungenkatarrh 1,
Maſtdarmkrebs 1, Erſchießen 1, Verbrennung 1, Zahn-
krämpfe 1, Lungenerweiterung 1. Zuſammen alſo 40 Per
ſonen. Darunter befinden ſich 4 in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Merſeburg. Jn einer der letzten Nächte ſind mittelſt
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Hakr, 11. März. (3. Strafkammer.) Die Sache des Schloſſer
meiſters Albert M worüber wir ſchon einmal berichteten, fand heute
mit Verurteilung desſelben zu 30 M. Geldſtrafe event. 6 Tagen Ge
fängnis ihre Erledigung. wurde des Vergehens gegen 135 und
146 der Re G.O. beſchuldigt, indem er am 26. und 27. Ok ober v. J.
als Fabrikbeſitzer je zwei jugendliche Lehrlinge während der Arbeits
pauſen von 8-,9 und von 4 Uhr und ferner über die s
lich vorgeſchriebene Deit g. Stunden) hinaus beſchäftigt hatte.
geklagter hält ſein Geſchäft nicht für einen Fabrikbetrieb und meint,
die Lehrlinge hätte. die vorgeſchriebenen Pauſen eigenmächtig über
ſchritten. Von dem Revierpoliziſten, der die Kontrolle der Lehrlinge
beim Angeklagten vorgenommen, iſt aber bemerkt worden daß die
Lehrlinge um 4 Uhr 15 Minuten noch arbeiteten. Auch iſt feſtgeſtellt
worden, daß die Lehrlinge bedeutend über die übliche Zeit hinaus be
ſchäftigt worden ſind. Der als Sachverſtändiger geladene Fabrikbeſitzer
Lwowsky bekundet, daß nach dem Umfange des Betriebes mit den
Arbeitsmaſchinen, Kraftmaſchinen u. dgl. kein handwerksmäßiger, ſondern
Fabrikbetrieb anzunehmen ſei. Der Angeklagte beſitzt einen Motor und
beſchäftigt jetzt 2 Geſellen und 7 Lehrlinge; früher hat er noch mehr
Lehrlinge beſchäftigt. Die Staatsanwaltſchaft beantragte 100 M. Geld
ſtrafe event. 20 Tage Gefängnis. Die Verteidigung beſtreitet, daß es
dem Angeklagten klar geweſen ſei, reſp. daß er in dem Bewußtſein ge
handelt, daß er einen Fabrikbetrieb beſitze. Nach der Reviſion durch
den Sachverſtändigen habe er genau die Zeit innegehalten. Das Ge-
richt erkannte wie oben erwähnt. Eine flotte gemütliche Trinkerei
gelegentlich eines im vorigen Jahre in Gräfenhainichen ausgeführten
Neubaues, wobei der „unbekannte Spender“ eine Rolle ſpielte, hatte
den Handarbeiter Julius Wagener, geboren in Woledorf, 40 Jahre
alt, und den Malermeiſter Karl Sperber, geboren in Krimpa, 41 Jahre
alt, auf die Anklagebank gebracht. Am 1. Juli v. J. bezog der pen
ſionierte Poſiſchaffner Höhne in Gräfenhainichen ein Gebäude, welches
noch nicht ganz fertig geſtellt war. Es arbeiteten daran noch Zimmer
leute, Töpfer, Maler u. ſ. w. Der neueingezogene Mieter Höhne hatte
in ſeinem Kellergelaß eine ziemliche Partie Wein untergebracht, wovon
ihm nachträglich 90 Flaſchen Weißwein und 23 Flaſchen Portwein
fehlten. Dieſen Wein ſollten nun die beiden Angeklagten, die dort
zeitweiſe zu thun hatten, entwendet haben, zumal da Wagener im Auf
trage Höhnes den Wein in Körben in den Keller geſchafft hatte. Beide
Angeklagte leugneten. Wagener, der ebenſo wie auch andere an dem
Neubau beſchäftigte Arbeiter des öfteren bei der Arbeit „beduſelt“ war,
behauptete, für ſeine Bemühungen von dem Geſchädigten Wein geſchenkt
bekommen zu haben, was aber widerlegt wurde. Des Beſtohlenen
Tochter hat den Angeklagten Sperber einmal über den Weindiebſtahl
zur Rede geſetzt, und dann auffälligerweiſe beim Suchen nach Wein
in dem Zimmer, wo Sperber arbeitete, 6 Flaſchen Wein unter Hobel
ſpänen verſteckt vorgefunden. Auf Vorhalten erklärte Sperber, er wiſſe
nicht, wie der Wein dorthin gekommen ſein. Der Zeuge Höhne be-
kundet, mehrere am Bau beſchäftigte Arbeiter zu jener Zeit des öfteren
betrunken geſehen zu haben. Sie ſind, meinte er, mit Weinflaſchen
„Vivat“ rufend und johlend auf der Straße herumgetaumelt. Die
Staatsanwaltſchaft beantragte gegen Wagener, der der Urheber ge
weſen ſei, 3 Monate und gegen Sperber 4 Monate Gefängnis. Das
Urteil lautete für Wagener, der jetzt wegen einer dem Fräulein Höhne
zugefügten Körperverletzung 3 Monate Gefängnis verbüßt, auf eine
Zuſatzſtrafe von 5 Monaten; Sperber wurde wegen ſchweren Dieb-
ſtahls zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Wegen ſchweren Dieb-
ſtahls im wiederholten Rückfalle wurde der Arbeiter Gottlob Karl
Heine aus Gräfenhainichen, 44 Jahre alt, z 2 Jahren Zuchthaus und
2 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Der Angeklagte hatte im April v J.
in Gräfenhainrichen mittelſt Einbruchs bei dem Handarbeiter Thiele
der unverehelichten Pohle Betten (1 Deckbett, 1 Unterbett und 2 Kiffen)
im Werte von ca. 50 M. entwendet. Heine leugnete die Strafthat
und wollte die Betten nicht wieder an die Eigentümerin zurückgeben,
indem es angeblich ſein Eigentum ſei. Er wurde aber durch die Be
weis aufnahme der That für überführt erachtet.

Rah und Feern.
Braunſchweig, 8. März. Ein entſetzliches Un

glück ereignete ſich auf der Karlshütte bei Delligſen.
Den Arbeitern des Werkes iſt es erlaubt, außer der Betriebs
zeit das für ihren Bedarf erforderliche Holz mittels der Kreis
ſäge zu zerſchneiden. Bei dieſer Gelegerheit kam der Former
Temme der Kreisſäge zu nahe. Jn einem Augenblick die
Säge macht ca. 800 Touren in einer Minute war der
Körper des Unglücklichen von der linken Schulter bis zur
rechten Hüfte buchſtäblich durchſchnitten.

Sonnabend den 11. März.
h

Eier p. Mandel 0.85 0.90 Senfgurken p. Pfd. 0.40
Butter p. Pfd. 1.15--1.30 Pfeffergurken p. Pfd. 0.40
Kartoffeln 5 Liter 0.25 Schnittbohnen p. Pfd. 0.20
Weißkohl p. Mandel 2.00-—2. 50 r r p. Pfd. 0.20--0.30
Rotkohl p. Möol. 1.50-—3.50 ale lebend p. Pfd. 1.20--1.40
Sellerie p. Möl. 1.50 e lebend p. Pfd. 0.75 0.80
Blumenkohl pro Stitck 0.30 0.50 rpfen lebend p. Pfd. 0.75 0.80
Wirſingkohl p. Mdl. 1.20-—1.50 Schleie lebend p. Pfd. 1.20
Kohlrüben p. Mdl. 075-—-1.60 varben lebend p. Pfd. 0.45

S p. r en Seil p. Pfd. 0.25 0.30uerkraut pro 0. ei e p. Pſd. 0. 18-0.,Zwiebeln p. 5 Liter 0.75 1.00 we 2

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 11. März.

Aufgeboten: Der Konditor Adolf Trambowsky und Bertha BöttigSchmeerſtraße 19 und Gommergoſſe 4). Der See Wilhelm
Voigt und Pauline Herbſt (Wiehe und große Steinſtraße 22). Der
Handarbeiter Hermann GSerber und Marie Miethling (Oppin und
Halle). Der Kupferhammerarbeiter Franz Söllinger und Friederike
Herrmann (Rothenburg und Könnern).

Eheſchließungen: Der Arzt Dr. med. Ernſt Leutert und ElsbetRoland (Gießen und Scharrngaſſe 5). Der Fabrikarbeiter Karl die
mar und Minna Lüder Königſtraße 22 und kleine Brauhausgaſſe 17.
Der Klewpner Hermann Kirlhorn und Luiſe Froſch (große Schloßgaſſe 9
und Thalgaſſe 1). Der Handarbeiter Eduard Rothe und Ämalie
Kögel (Beeſenerſtraße 18). Der Handarbeiter Franz Deutſchbein und
Luiſe Schulze (Feidſtraße 10 und Mittelwache 19). Der Landwirt
Johannes Saul und Eliſe Stück (Falken und Schillerſtraße 41). Der
Reſtaurateur Karl Rappmann und Emilie Reimann (Sternſtraße 1
und Anhalterſtraße 3).
Geboren; Dem Pofthilfeboten Franz Obſt ein S., Alfred Paul

Streiberſtraße 29). Dem Former Auguſt Nieper ein S., Willy Emil
Hermann Schwetſchkeſtraße 10) Dem Eiſendreher Friedrich Sandring
eine T, Elſe Martha (Kapellengaſſe 6). Dem Drahtzieher Richard
Politz ein S., Walther (Diemitz). Dem Schmied Franz Wolter eine T.,
Amolie Gertrud Elſe Meckelſtraße 15). Dem Maurer Auguſt Rockftroh
eine T., Frieda Anna Minna (Spitze 13). Dem Büreauvorſteher Emil
Heſſe eine T., Lucie Meta Gertrud (Frieſenſtraße 9)9. Dem Schloſſer
Friedrich Wittge eine T. Anna Hedwig Martha (Schlamm 2). Dem
Expedient Berrhard Haſſert eine T, Olga Lina Brüderſtraße 9). Dem
Zimmermann Georg Lippold eine T., Emilie Klara (Mangsfelder
ſtraße 47). Ein unehel. S. Zwei unehel. T.

Geſtorben: Der Schuhmacher Karl Ebert, 32 J. (Viktoriaplatz 2).
Des Schweizer Franz Mayr T. Alma, 3 J. (Klinik). Des Fleiſcher
meiſter Bernhard Kirchner S. Bernhard, 4 M. (Friedrichpla 4). Des
Zimmermann Robert Wacker S. Mox, 10 M. (Laurentius raße 16).
Des Schuhmachermeiſter Friedrich Sauerwein Ehefrau Auguſte geb.
John, 52 J. (große Schloßgaſſe 12) Der Klempner Otto Dame,

wen Des Fabrikarbeiter Hermann Hirſch T. Marie, 2 J.
inik).

Giebichenſtein, 8. bis 10. März.
Aufgeboten: Der Handarbeiter F. H. Kelz und E. M. Dähne (Halle

und Giebichenſtein). Der Bahnarbeiter F. O. Schlegel und W. H. A.
B. Henze (Kröllwitz und Advokatenweg 4).

Eheſchließung: Der Maler C. E. Moy und H. M. E. F. Kuhblank
(Angerſtraße 4 und Halle).

Geboren: Dem Former A. Adler eine T. (Triftſtraße 30). Dem
Maurer F. C. Bachmann eine T. (Wittekindſtraße 14). Dem Spinner
R. E. Nowak eine T. Adolfſtraße 6). Dem Photograph E. F. S.
Franke eine T. (Trothaſcheſtraße 27). Dem Maurer J. A. J. Fitze
ein S. (gr. Brunnenſtraße 9).

Geſtorben: Des Fabrikarbeiter A. Hübner T., 4 T. (gr. Goſen
ſtraße 11). Die Spinnereiarbeiterin A Meiberg, 24 J. 5 M. 1 T.
(Trothaſcheſtraße 10). Des Steinſetzer M. R. Kötter S., 6 M. 1 T.
(Steinſtraße 2).

Trotha, 4. bis 10. März.
Geboren: Dem Bäcker Guſtav Föllner eine T., Marie. Dem Berg

mann Wilhelm Schröder eine T., Minna. Dem Arbeiter Andreas
Voigt eine T, Frieda.

Geſtorben: Der Arbeiter Gottfried Müller, 59 J. 6 M.Einbruches aus der Kirche zu Ermlitz mehrere Altargerät-
ſchaften geſtohlen, ſowie die in der Wand befeſtigten ind ver
ſchloſſenen Opferbüchſen erbrochen und ihres Jnhalts beraubt
worden.

Quittung.
Für Parteizwecke erhalten durch Dominoſpieler bei Mehnert 60 Pf.

O. Fr. in Röglitz geſammelt 70 Pf. Der Vertrauensma. n: Jähnig. für den lokalen

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Age in Halle

Teil: Karl Krüger in Halle.

Dienstag den 14 März abends 8 Uhr im „Kühlen Brunnen“
Verſammlungder Weißgerber, Handſchuhmacher, Lohgerber, Färber,

Kürſchner und die in den genannten Berufen
u beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen.

eferent: Bri nkmann Hohenmölſen über Zweck und Ziele der Organiſation.

Zur Konſfirmatiom
bringe mein großes Lager fertiger Anzüge in nur guter Qualität in gefällige
Erinnerung. Auch empfehle ich einen Poſten sehwarzen Caehemir ſowie
andere Kleiderſtoffe billig. Konfirmanden Jaeketts in den neueſten

Schnitten und guten Stoffen.

A. Lustig,Hermannſtraße 5, geradeüber der Schule.
Die

deutſchen Reichsgeſetze
her ausgegeben vom

Sächſiſchen Verlagshaus Hainichen
iſt die einzige billige und vollſtändige bis inkl. der in der letzten Reichstageſeſſion

angenommenen Geſetze ergänzte Ausgabe.
Hochelegant gebunden in 3 Bänden à Band 3.50 Mk., zuſammen 10 Mk,

oder in 69 Lieferungen à 10 Pf. Einbanddecken à 60 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,

Halle a. S., gr. Ulrichſtraße 17 Eingang BVölbergaſſe).
Beſtellungen nehmen alle Austräger des Volke blatts entgegen.

Achtung!

Dieſe Woche erſcheint:

Feſtnummer zur Gedeunkfeier des 18. März.
Preis 10 Pf.

Der ſüddeutſche Poſtillon Nr. 6.
Zum Gedenktag des 14. März des 10jährigen Todestages von Karl Marrx.

Preis 10 Pf.

Volksbuchhandklung, Fölbergaſſe.
Beſtellungen nehmen alle Austräger des Volksblattes entgegen.

Zu beziehen durch die

Stadt-Chrater in Halle g. S.
Montag den 13. März.

176. Vorſt. 136. Ab.Vorſt. Farbe gelb.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Der rechte Schlüſſel.
Schauſpiel in 5 Akten von Francis Stahl.

Perſonen:
Ferdinand Hirſemann Edmund Doß.
Luiſe, feine Frau. E. Kreutzer.
Julius, ſein Sohn erſter Ehe Ewald BVach.
Auguſte, ſ. Tochter zweiter Ehe Fanny König.

Emil Borſtig H. Schreiner.
Kaltſchmidt, Geheimſekretär SchmidtHäßler
Bertha, ſeine Frau de la Chapelle.
Minna, ſeine Nichte L. Mühldorfer.
Klara von Ramsberg Rinald-Pauli.
Eduard, ihre Bruder Heinrich Behr.
Max von Wangenthal Ferd. Rinald.
Prelling A. Schumacher.Kramer, Commie bei Richard Ebert.
Stiftel, Lehrling ſ Julius J. Schneider.

Erſter Adolf Dalwig.Zweiter Herr, Gäſte bei W. v. Owitzki.
Suer Julius Carl Lohr.Vierter Peter Weiß.Erſter Herr, Kunden von C. Markgraf.
Zweiter Julius M. Rohrmann.
Eine Dame in Trauer Eliſab. Greve
Florchen, bei Hirſemann M.deScheirder
e r Klärchen Lucie Nitan.

in Mädchen] HelenesſSchmidtEin Diener bei Julius Alfr. Sieder.
Commis und Kunden von Julius.

O.t der Handlung Berlin. Zeit: Gegen
wart. Der 2. Aufzug ſpielt zwei Jahre

ſpäter als der 1, der 4. drei Jahre
ſpäter als der 3

Nach den 2. Akte Pauſe.

Dienstag den 14. März.
177. Vorſt 137. Ab.Vorſt. Farbe weiß.

Der Verſchwender.
Zaubermärchen mit Geſang in 3 Abteilungen

und 5 Akten von Ferdinand Raimund.
Muſik von Konradin Kreutzer.

Rozßfleiſch!
Empfehle dieſe Woche als wirkliche De

likateſſe großartige Ware alles übrige
wie ſchon bekannt. Aug. Thurm, Reilſtr. 10.

Speiſekartoffeln,
großer Vorrat nur beſter Altmärker Ware,

WalhallaTheater.
Direktion: Richard Hubert.

Siſters Adelaide und Lillian, Bra
vour-Luftgymnaſtikerinnen. Die Alliſon
Truppe, Bravour Parterre Akrobaten.
Meſſrs. Miltonne und Brieno, exzentri
ſche Reckturner. The Maximilians,
Pantomimen- Darſteller. Die Gebrüder
Fülter, Grotesk- Duettiſten und Exzentriker.

Fräulein Aranka Kaſſai, ungariſch
deutſche KoſtümSoubrette. Hr. Martin
Reuter, Geſangshumoriſt u. Charakteriſtiker.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Conceordia Theater.
Montag

Die goldene Spinne.
Dienstag

Ben fiz- Vorſtellung für Frau Direkton

R. Kleingehmidt.
Königin Luiſe

oder Das Vermächtnis v Hohenzieritz

Im Restaurant
Frei- Konzert der Tyroler.

Geſangverein „Laſſallea“.
Jeden Dienstag von 9 Uhr abends an

in Schellenbecks Reſtaurant zur Roß-
trappe, Harz, Dosangsstunde.

Freunde des Geſanges werden hierzu
eingeladen. Der Vorſtand.

Sophas, Vetten (mit un
ohne Matr.), Schränke, Verti)

Eowe, Tiſche, Kommodenp)
(eerkanſt billig 7J. Grofhe,

Tiſchler und Polſterwerkſtatt, 7
gr. Märkerſtr. 12

(Eingang großer Berlin.)

Sämkliche Parteiſchriften
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Kartoffeln
Friſche Sendung ſehr beliebter Ware empf.

à Zentner 2 5 Liter 20
M. Weilland,

Giebichenſtein, gr. Brunnenſtraße 18,
Eingang auch Eichendorffſtraße.

Junge Mädchen können die Schneiderei
erlernen. Brunoswarte 365, I.

Tüchtige Rockarbeiter
ſucht ſofort

Hermann Katz.
100 Mark gegen ganz ſichere Kaution

werden zu leihen geſucht.
Offerten bitte unter D. O. in der Exped.
des Volksblatt abzugeben.

Hübſche Wohnungen vermietet billig
Eichendor ffſtr. 1, Giebichenſtein

Welcher Schuhmachermſtr. giebt Mittelarb.
in od. außerd. Hauſe Off. unter Z. an d. Exp.

r

Geſ. er. Vorwärts, rer
Jeden Mittwoch abends 8 Uhr Uebungs-

ſtundein Tſchepkes Reſtaur., Martinsberg 5.

Dienstag
Schlachtefeſt.

Fr. Köhler,Viktualien- und Flaſchenbier-Handlung,
Merfſeburgerſtraße 32.

Holzſchuh und Holzpantoffel Fabrik

en gros. Lager und Verkauf en (detail
gut und dauerhaft gearbeiteter Holzſchuhe,
Holz Filz, Plüſch und Kordpantoffeln

zu den billigſten Fabrikpreiſen.
Markttags auf dem Wochenmarkt.

Wohnungen find zu vermiten
Thorſtraße 27.

Wohnung zu vermieten
Giebichenſtein, Brunnenſtraße 39.

Freundl kl. Wohn. für 40 Thlr. zu verm.,
1. April beziehbar Beeſenerſtraße 5.

Hübſche freundl. Wohnungen zu verm.
Giebichenßein, Auguſtſtraße 48

Schlafſtrlle offen Zenkergaſſes.

Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe meires lieben

Mannes ſage ich Herrn Jähnig für ſeine
Bemühung ſowie den Genoſſen für die
vielen Beweiſe der Teilnahme und den
reichen Blumenſchmuck meinen innigſtenempf. zu bill. Preiſen (Händlern billiger).

O. Waxgner, Graſeweg 18.
Sroße franzöſiſche Kaffeemühle verkauft
billig Mansfelderſtraße 50. Dank, Marie ERhbers.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

ne

e


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1893
	Monat
	Tag
	Nr. 62.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






